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des unüberwachten und ungezügelten Meinens, des Träumens, 
Dichtens, Glaubens im Gewande der Wissenschaft in ihr Gebiet. 
Und unerträglich für Staat und Volk wird das Irrlichtelieren un­
klarer und hitziger Schwarmgeister, das leichtfertige, nebelhafte 
Schönreden schwülstiger Propheten. Denn sie stiften mit den 
Offenbarungen, die sie aus der Tiefe ihres, ach! so seichten Innern 
hervorholen, nurVerwirrungund gefahrvolle Erregung der Gemüter. 

Nach Verlesung der Nachrufe auf die verstorbenen Mitglieder 
durch die Klassensekretäre hielt sodann das ord. Mitglied der 
historischen Klasse, ord. Universitätsprofessor Dr. Adolf Sand­
berger dieJ!,estrede über: 

"Orlando di Lasso und die geistigen Strömungen 
seiner Zeit", 

die noch gesondert 1m Druck erscheinen wird. 
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Nekrologe 1924. 

Philosophisch-philologische Klasse. 

Am 3. Juli 1924 starb zu Heidelberg der o. Professor der 
klassischen Philologie Geheimrat Dr. Franz Boll, seit 1907 kor­
respondierendes Mitglied der I. Klasse. Das plötzliche Hinscheiden 
des auf der Höhe seiner Wirksamkeit stehenden hervorragenden 
Forschers trifft unsere Akademie empfindlich. Hat doch Boll viele 
Jahre seines Lebens in München verbracht, hier seine er:sten 
Werke geschrieben und die Verbindung mit der Stadt, die er 
liebte, immer gepflegt. 

Geboren am 1. Juli 1867 zu Rotbenburg o. T., vollendete 
er seine Gymnasialstudien in Eichstätt und besuchte dann H!85 
bis 1889 zuerst die Berliner, dann die Münchener Univer:sität. 
Philosophische Interessen - er hat in Berlin noch zu Ed. Zellers 
Füssen gesessen - vereinigten sich mit philologischen, die in 
seinen Münchener Semestern überwiegende Pflege fanden und 
eine eigenartige Ergänzung dadurch erfuhren, daß Boll mit Michael 
Bernays in engere persönliche Berührung kam. Die drei Interessen­
gebiete, die damit bezeichnet sind, lassen sieb als Grundlagen 
seiner Arbeitsrichtung bis in seine letzten Schriften hinein er­
kennen, sosehr die klassische Philologie dabei die Führerrolle 
spielt. Später haben Ludwig Traube und seine speziellsten Fach­
genossen Beiberg und Cumont auf seine Studien Einfluß gewonnen. 
Aber die Selbständigkeit, die Boll schon in der Wahl des Themas 
seiner Erstlingsarbeit an den Tag gelegt hat, mit der er sich 
1891 den philosophischen Doktorhut an der Universität München 
erwarb, lätit ihn in seinem Lebenswerk durchaus als einen Stern 
eigenen Lichts erscheinen. 

Boll legte die Prüfungen für das philologische höhere Lehr­
amt in Bayern ab, wandte sich dann aber der Laufbahn emes 
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20 Nekrologe. 

Bibliothekars zu: von 1889 ab stand er in Diensten der Münchener 
Hof- und Staatsbibliothek bis 1903. Um die Handschriftensamm­
lung hat er sich bleibende Verdienste erworben und aus ihren 
Schätzen manches veröffentlicht, was jenseits seines engeren For­
schungsgebietes lag. Die "Studien über Claudius Ptolemäus", mit 
denen er promoviert hatte, erschienen, zu einem Buch erweitert, 
1894. Nächst dem entscheidend erbrachten Echtheitsbeweis für die 
Tetrabiblos war die Aufdeckung von Spuren des Poseidonios von 
Rhodos sein Hauptziel bei der Arbeit. Aber die innige Vertrautheit 
mit antiker Astronomie und Astrologie, ohne die diese Untersuchung 
nicht hätte geführt werden können, wurde für die fernere Rieb­
tun()' von Bolls Studien entscheidend. Hier tat sich ein weites, 

0 

auch für seine kulturgeschichtlichen Interessen höchst wichtiges 
Gebiet auf, auf dem damals noch so gut wie alles zu leisten war. 
Dati die antike Astrologie heute ein wohl bekannter Teil des 
antiken Geisteslebens ist, darf im wesentlichen als Bolls Verdienst 
bezeichnet werden. Zunächst wendete er sich der Herausgabe der 
Tetrabiblos zu. Einen Bericht über die mit Unterstützung unserer 
Akademie unternommenen Vorarbeiten gab er in den Sitzungs­
berichten von 1899. Die Schwierigkeit der Materialbeschaffung, 
der auch noch spätere Reisen galten, trug neben anderweitigen 
Aufgaben dazu bei, daß sich die Herausgabe immer wieder 
verzögerte; das Manuskript ist aber von ihm noch in seinen 
letzten Lebensmonaten soweit gefördert worden, daß seine Heraus­
gabe, die Reiberg übernommen hat, in naher Zukunft erwartet 
werden darf. 

Mit dieser Tätigkeit verband Boll in den neunziger Jahren 
die Mitwirkung an der für alle derartigen Studien unerlässlichen 
Vorarbeit, der Herstellung eines "Catalogus codicum astrologorum 
Graecorum". An jedem der acht Bände hat er mitgearbeitet, die 
Codices Germanici hat er selbst übernommen. 

Das hierdurch bekannt gewordene Material hat er dann, weiter 
ausgreifend als irgend einer seiner Mitarbeiter, bearbeitet in dem 
Buche "Sphaera" (1903), seiner originellsten Leistung. Sie er­
schloß ein bisher kaum bekanntes und jedenfalls von niemand 
verstandenes Gebiet der antiken und nachantiken Astrothesie, das 
wie eine neue Welt anmutete. "Sphaera barbarica" sollte das 
Werk ursprünglichaparte potiori heißen. Aber die Untersuchung 
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griff zeitlich und räumlich so weit aus, daß der engere Titel zu­
letzt nicht mehr entsprochen haben würde. Und wiewohl die 
Hauptuntersuchung auch gleich den Abschluß brachte, ergab die 
Folgezeit eine solche Fülle immer neu zuströmenden verwandten 
Stoffes, daß Boll nun dauernd auf diesem Felde festgehalten wurde. 

1903 wurde er an die Universität Würzburg berufen, 1908 
ging er von da nach Heidelberg, dem er trotz lockender Rufe 
nach Wien und Berlin treu geblieben ist. Was er als akademi­
scher Lehrer, als Berater und Freund seiner Schüler, als Berater 
auf dem Gebiet des Badischen Höheren Schulwesens geleistet hat, 
ist hier nicht zu würdigen. Die neuen Pflichten brachten kaum 
eine merkliche Unterbrechung der Produktion. Der Nachweis, in 
welchem Umfang nicht allein die Antike, sondern auch das Mittel­
alter und die Renaissance von Astrologie durchtränkt sind, gehört 
wesentlich der Zeit nach der Sphaera an. Aus einem über 100 Num­
mern umfassenden Schriftenverzeichnis kann hier nur Weniges ange­
führt werden: an streng esoterischen Schriften etwa die "Antiken 
Beobachtungen farbiger Sterne" in unseren Abhandlungen 1916 und 
die Herausgabe z. T. unbekannter antiker Kalendarien in den 
Sitzungsberichten der Heidelberger Akademie; an Schriften, die 
sich an einen weiteren Kreis wenden, sein Beitrag zu Rinnebergs 
Kultur der Gegen wart über "Das AstronomischeWeltbild der Alten" 
(1912 geschrieben), das Büchlein .Sternglaube und Sterndeutung" 
(in der Sammlung "Aus Natur und Geisteswelt"). Neben Bespre­
chungen, die nicht ganz selten so fürderlieh waren wie das bespro­
chene Werk selbst, müssen noch seine bleibend wertvollen Beiträge 
zur "Realenzyklopädie" wenigstens erwähnt werden. Vielfach ver­
band er sich auch mit anderen Forschern zu einer Arbeitsgemein­
schaft. Schon die Sphaera enthält so einen Beitrag von Dyroff; in 
Heidelberg waren es besonders Bezold und der Astronom Kopff, 
die mit ihm zusammenwirkten. Und als sich ein wachsender 
Schülerkreis um ihn sammelte, schuf er die Sammeleditio der 
"Stoicheia", die er mit der Arbeit über die Johannes-Apokalypse 
eröffnete (1914). 

Es war Selbstbeschränkung, die ihm selber oft drückend 
wurde, wenn Boll zu anderen Problemgruppen nur spärliche und 
gelegentliche literarische Beiträge lieferte; so zu Homer, zu Horaz, 
Rhetorikern und - zu Goethes Altertumsstudien. Aber es wäre 
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22 Nekrologe. 

ein großer Irrtum zu glauben, er hätte seine Interessen so ein­
geschränkt. Wie allseitig seine Bildung war, mag etwa die reiz­
volle Schrift über die "Lebensalter" zeigen oder die Heidelberger 
Festrede "Vita contemplativa". Nach allen Seiten hin hat er 
unermüdlich die Forschung verfolgt und seine Schüler angeregt. 
Er hegte aber auch weitergehende literarische Pläne: daß sein 
Buch über Platon ungeschrieben ist, bedeutet einen Verlust für die 
Wissenschaft. Von der Seite der Produktion gesehen, müssen wir 
bedauernd sagen, daä dies reiche Leben ein Torso geblieben ist. 

Der Mensch aber war von seltener Geschlossenheit trotz aller 
Fülle: das ist es wohl, was den Eindruck seiner Personlichkeit 
so stark machte. Edelste menschliche Bildung, ein aufgeschlossener 
Sinn für alles Schöne, tiefe Herzensgüte, eine jeden Stoff durch­
flutende Lebendigkeit, tapfere deutsche Gesinnung verbanden sich 
in ihm zu einer Kraft, die nach allen Seiten Leben und Wärme 
ausströmen liess. Er war ein seltener Mensch. 

A. Rehm. 

Am 7. Oktober 1924 starb in München Clemens Baeumker, 
der seit 1909 als korrespondierendes, seit 1912 als außerordent­
liches und seit 1913 als ordentliches Mitglied unserer Akademie 
angehörte. 

Baeumker wurde am 16. September 1853 in der stillen 
ernsten Bischofsstadt Paderborn als Sohn eines Gymnasiallehrers 
geboren. Das Elternhaus pflanzte und hegte im Knaben die reli­
giöse Gesinnung, die sich tief und fest in seiner Seele einwurzelte. 
Der Vater erweckte den Sinn für die Wissenschaft, insbesondere 
für das Historische, der die Lebensarbeit Baeumkers beherrscht. 

Seit 1872 studierte Cl. Baeumker an der philosophisch-theo­
logischen Lehranstalt seiner Vaterstadt und an der seither zur 
Universität ausgebauten Akademie zu Münster i. W. katholische 
Theologie, Philosophie und Philologie. Die philosophische Aus­
bildung wurde besonders durch private Lektüre des Aristoteles 
und anderer Denker und durch selbständiges Eindringen in ihre 
Probleme gefördert. Die Doktordissertation über "Des Aristoteles 
Lehre von den äußeren und inneren Sinnesvermögen" (Leipzig 
(Paderborn) 1877) war eine ungewöhnliche Leistung, die sehr 
viel Beachtung fand. 
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Frühzeitig hatte Baeumker den Wunsch gehegt, Hochschul­
lehrer zu werden. Doch zwang ihn der Tod des Vaters, darauf 
zunächst zu verzichten und eine Stelle an einem Gymnasium in 
Münster i. W. zu übernehmen. Hier war er fünf Jahre lang 
tiitig gewesen, als er 1882 an die Universität Breslau berufen 
wurde. Ostern 1883 begann der 29-jährige Forscher dort seine 
akademische Lehrtätigkeit sogleich als ordentlicher Professor der 
Philosophie. In dem Berufe, der seinem Wesen und Wünschen 
entsprach, hat er dann mehr als vier Jahrzehnte lang mit großem 
Erfolge gewirkt, bis schließlich das Sinken der leiblichen Kräfte 
den Siebzigjährigen zwang, dem Katheder fern zu bleiben. In 
den siebzehn Jahren, in denen er an der schlesischen Universität 
lehrte, hat er im Gebiet der Philosophiegeschichte eine Führer­
stellung errungen. Nachdem er eine andere ehrenvolle Berufung 
abgelehnt hatte, folgte er im Herbst 1900 einer solchen an die 
Universität Bonn, wo er wieder mit Benno Erdmann zusammen­
traf, mit dem er schon in Breslau mehrere Jahre hindurch in 
anregendem freundschaftlichem V er kehr gestanden hatte. Es wurde 
ihm nicht leicht, nach fünf Semestem auf einen neuen Ruf hin 
Bonn mit Straßburg zu vertauschen; doch entschloß er sich aus 
nationalem Pflichtgefühl, auf dem bedrohten Grenzposten deutscher 
Kultur seiner Wissenschaft und dem Vaterlande zu dienen. Als 
sein Freund und Mitarbeiter v. Hertling den akademischen Lehr­
stuhl verließ, um an die Spitze des bayrischen Ministeriums zu 
treten, wurde Baeumker nach München berufen. Hier hat er seit 
1912 eine umfangreiche, intensive Tätigkeit als Forscher und 
Lehrer entfaltet. Seine klaren, sorgfältig durchgeführten Vor­
lesungen, in denen er mit umfassendem Wissen und eindringendem 
Scharfsinn alle Hauptgebiete der Philosophie und ihrer Geschichte 
behandelte, haben auf einen großen Kreis von Schülern nach­
haltig gewirkt. In seinem Seminar wußte er die Studierenden 
die aus dem In- und Auslande zu ihm kamen, zu genaueste;. 
wissenschaftlicher Arbeit zu erziehen. Nicht wenige von seinen 
Schülern sind anerkannte Gelehrte und Hochschullehrer geworden. 

Nur zu oft bedeutete die ausgedehnte Lehrtätigkeit für 
Baeumkers vielfach angegriffene Gesundheit eine starke Über­
anstrengung und eine ernste Gefahr. Verhängnisvoll war es für 
ihn, dalä er in den Stürmen der Revolutionszeit 1918/19 als 
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